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Eine
kosmische Katastrophe hat die Erde heimgesucht. Die Welt ist nicht
mehr so, wie sie einmal war. Die Überlebenden müssen um ihre
Existenz kämpfen, bizarre Geschöpfe sind durch die Launen der
Evolution entstanden oder von den Sternen gekommen, und das dunkle
Zeitalter hat begonnen.



In dieser finsteren Zukunft bricht Timothy Lennox zu einer
Odyssee
auf …


  
Die
englische Besetzung des Bunkers Salisbury wappnet sich für den
Kampf
gegen die Barbaren. Es stellt sich heraus, dass es einem
sogenannten
König gelungen ist, verfeindete Völker zu einen und auf seine Seite
zu ziehen. Man betrachtet ihn als den wiedergekehrten Artus. Fanlur
und sein Vater Leonard Gabriel müssen versuchen, einen Krieg gegen
die zahlenmäßige Übermacht zu verhindern.
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Es
war ein heißer Tag.

Sergeant
Mitchell Reardon stand auf dem Fahrersitz seines
Patrouillenfahrzeugs
und ließ den Blick über die Ebene gleiten. Der Wind riss an seiner
Uniform und rauschte in seinen Ohren. Das kniehohe Gras flimmerte
in
der Mittagshitze. Es verschwamm mit dem Blau des Himmels.


„Sir?“, sagte Corporal Simon Lansdale auf dem Beifahrersitz. „Da
hinten braut sich ein ziemlicher Sturm zusammen. Wir sollten
umkehren.“

Reardon
drehte sich um. Staubwolken quollen aus der Ebene empor, als würden
sie vom Wind nach vorne gepeitscht. Reardon nahm sein Fernglas aus
der Halterung und setzte es an die Augen. Die Staubwolken kamen
sprunghaft näher. Er sah Helme darin und große Reittiere, Fahnen
und blitzende Schwerter. Sie wälzten sich ihm über die Ebene
entgegen, Hunderte, vielleicht Tausende.

„Ja“,
sagte Reardon. „Das wird ein ziemlicher Sturm.“
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Das
Stimmengewirr war durch die geschlossene Tür zu hören, aber nicht
zu verstehen. Fanlur blieb einen Moment stehen und atmete tief
durch,
bevor er ohne anzuklopfen eintrat. Drei Köpfe drehten sich in seine
Richtung, drei Münder schlossen sich. Die plötzliche Stille lag
schwer über dem Raum.

Seit
sechs Wochen behandelte man ihn wie einen Paria in der Community
Salisbury. Angefangen hatte alles, als Timothy Lennox und Marrela
aus
Wales zurückkehrten. Gemeinsam mit Jed Stuart und Maris, in die
Fanlur verliebt war, hatten sie dort einen alten Laborkomplex
untersucht und das Gedächtnis verloren. Dabei stellte sich heraus,
dass es sich bei Maris um eine Yandamaarin handelte, die sich wie
ein
Spion in die Community eingeschlichen hatte. Sie hatte versucht Tim
zu töten, doch der hatte sie abgewehrt. Maris war die Flucht
gelungen, und sie war seitdem verschwunden. Ebenso verschwunden war
Jed Stuart. Nach beiden hatte man tagelang ergebnislos gesucht.
Mittlerweile nahm Fanlur an, dass Maris England verlassen hatte,
entweder nach Norden oder zurück auf den Kontinent gegangen war.
Jed
hielt er für tot.

Es
hatte eine Untersuchung gegeben, als die Community und vor allem
Fanlurs Vater Sir Leonard Gabriel von der yandamaarischen
Unterwanderung erfuhr. Offiziell sollte bei der Untersuchung
herausgefunden werden, ob man die Spionage hätte verhindern können.
Inoffiziell lautete die Frage jedoch, ob Fanlur sie hätte
verhindern
können.

Nein,
war die Antwort, die er dem Komitee gegeben hatte, doch in
Wirklichkeit zweifelte er. Es gab Momente – kleine nur, wenn er
sich morgens vor dem Spiegel rasierte oder auf den Monitor eines
Computers blickte – da blickte ihm ein Fremder entgegen, eine
geschlagene, armselige Gestalt mit den Augen eines Toten.


Bin
ich das?, fragte er sich dann. 
Hat Maris das aus mir gemacht?

Er
erzählte niemandem davon, und das Komitee sprach ihn frei. Eine
Woche war seit der Entscheidung vergangen, aber für die Menschen in
der Community war Fanlur immer noch der Mann, der den Feind in ihre
Mitte gebracht hatte.

Er
würde sich beweisen müssen, bevor man ihm wieder vertraute.

Fanlur
schloss die Tür hinter sich. Ruhig ging er zu dem einzig freien
Stuhl am Konferenztisch und zog ihn zurück. In der Stille kratzten
die Metallfüße laut über den Betonboden. Dann setzte er sich.

„Was
wissen wir?“, fragte er.

Das
beinahe durchsichtig blasse Gesicht seines Vaters zeigte keine
Regung. Obwohl Sir Leonard seit Ausgabe des Serums mehrmals an der
Oberfläche gewesen war, weigerte sich seine Haut Farbe anzunehmen,
so als wolle sie an einer fast hundert Jahre alten Gewohnheit
festhalten.

„Ein
Sergeant Reardon hat das Heer entdeckt und sofort seinem
Vorgesetzten
gemeldet“, sagte er und nickte General Emily Priden zu.

Sie
räusperte sich. „Genaueres können wir im Moment kaum sagen. Wir
wissen, dass sich ein Heer von unbekannter Größe und mit weitgehend
unbekannter Ausrüstung auf die Stadt zu bewegt. Die Staubwolken
schützen es vor unserer Luftaufklärung, aber wir glauben, dass es
sich um fünf- bis sechshundert Mann handelt. Vermutlich reiten sie
sehr breit gefächert und ziehen Büsche hinter sich her, um mehr
Staub aufzuwirbeln. Keine dumme Taktik.“

„Worauf
reiten sie?“ Fanlurs Frage galt Priden, aber sein Blick ruhte auf
der dritten Person im Konferenzraum, Lance Corporal Daniel Fincher,
Stuarts jungem Assistenten und Aufpasser. Es war ungewöhnlich, dass
ein einfacher Soldat an einer so wichtigen Besprechung teilnahm.
Fincher wirkte nervös in der Gegenwart der beiden ranghöchsten
Personen der Community. Er schluckte ständig und strich über die
Bügelfalten seiner Uniformhose.

„Das
ist eine berechtigte Frage“, sagte General Priden. „Wir wissen
nicht, auf welchen Tieren sie reiten, nur, dass es keine
Frekkeuscher
sind.“

Sir
Leonard beugte sich vor. „Dieses fehlende Wissen ist der Grund,
weshalb ich Lance Corporal Fincher gebeten habe, an dieser Sitzung
teilzunehmen.“ Er sah Fincher an. „Wir brauchen die Unterstützung
von Stuarts Barbaren.“

Stuarts
Barbaren. So nannte man die Krieger, die mit ihren Familien rund um
Salisbury lebten. Man hatte sie nach langwierigen und komplizierten
Verhandlungen in Einheiten zusammengefasst, die an den Küsten
verteilt den ersten Verteidigungswall gegen die Yandamaaren bilden
sollten. Seit ein mysteriöser König irgendwo in Wales seine eigenen
Truppen sammelte, war das Projekt ins Stocken geraten. Zu viele
Krieger verschwanden Tag für Tag, um ihrem neuen König zu
folgen.

„Was
sollen die Barbaren für Sie tun, Sir?“ Dem Corporal gelang es
beinahe, im Sitzen Haltung anzunehmen.

„Das
Heer ausspionieren“, antwortete Sir Leonard. „Wir benötigen
vertrauenswürdige Männer und Frauen, die uns Informationen über
Truppenstärke, Ausrüstung und Bewaffnung besorgen können. Wer
führt das Heer an, was sind seine Ziele.“

„Jawohl,
Sir!“

Fanlur
fragte sich, ob jemand außer ihm die Zweifel im Gesicht des
Corporals sah. Beinahe unbewusst glitt seine Hand nach unten,
wollte
über einen Kopf streicheln, der längst nicht mehr da war. Wulf,
sein zahmer Lupa und langjähriger Begleiter, war vor einigen
Monaten
in Coellen getötet worden. Fanlur versuchte sich daran zu erinnern,
wie er gestorben war, doch seine Gedanken glitten an der Erinnerung
ab, als wäre sie aus Eis.

„Wir
halten es für wahrscheinlich“, sagte General Priden, „dass der
König, von dem alle reden, hinter diesem Aufmarsch steckt. Sollte
das stimmen, wird Ihr Spion möglicherweise nicht lange verlässlich
sein. Deshalb sollte er von jemandem begleitet werden, der aus
unseren Reihen stammt und den Versuchungen der Monarchie
widerstehen
kann.“

Ihr
Blick fiel auf Fanlur. „Natürlich muss es jemand sein, der bereits
Erfahrungen im Umgang mit Barbaren gesammelt hat und …“

Fincher
stand auf und salutierte. „Ich melde mich freiwillig, Ma'am.“

Die
Reaktion war ebenso logisch wie unerwartet. Priden zog die
Augenbrauen zusammen, und Sir Leonard räusperte sich. Er mochte es
nicht, wenn Überraschungen seine Pläne durchkreuzten.

„Ich
danke Ihnen, Corporal“, begann Priden, aber Fanlur hob die
Hand.

„Er
hat Recht“, sagte er. „Durch seine Erfahrung als Doktor Stuarts
Assistent ist er wesentlich besser für diese Aufgabe geeignet als
ich.“

Er
spürte das Missfallen seines Vaters, ohne ihn anzusehen. „Wir
werden eine andere Aufgabe für mich finden, eine, die ebenso
wichtig
ist wie diese.“


Und
die mir das Vertrauen der Community zurückbringt, fügte er
lautlos hinzu. 


Fincher
wirkte etwas verloren, als er vor seinem Stuhl stehend die Hand
sinken ließ. Es gab nichts Besonderes an ihm, weder an seinen
braunen, kurz geschnittenen Haaren, noch an seiner
durchschnittlichen
Intelligenz oder seinem mittelgroßen Körper, der weder zu dick noch
zu dünn, zu muskulös oder zu weich war. Das einzig Ungewöhnliche,
das Fanlur bisher an ihm bemerkt hatte, war sein fast schon
verzweifelter Ehrgeiz. Die ständige Jagd nach einer Beförderung
hatte ihn wohl auch zu diesem freiwilligen Einsatz getrieben.

Priden
und Sir Leonard tauschten kurze Blicke aus, trafen ihre
Entscheidung
wortlos. Sie waren ein eingespieltes Team, so eingespielt, dass
viele
vermuteten, sie hätten ein Verhältnis. Fanlur wusste nicht, ob das
stimmte. Sein Vater diskutierte private Angelegenheiten mit
niemandem.

„Corporal“,
sagte Priden nach einem Moment, „ich hoffe, Sie verstehen die
Verantwortung, die Sie damit übernehmen. Von Ihren Informationen
wird unsere Angriffs- oder Verteidigungsstrategie abhängen. Sie
können sich keinen Fehler erlauben.“

Fincher
streckte das Kinn vor. „Es wird keine Fehler geben, Ma'am.“

„Es
wird immer Fehler geben.“ Sir Leonards Stimme klang ernst. „Ihr
Erfolg hängt davon ab, wie Sie mit diesen Fehlern umgehen.“

„Danke,
Sir. Ich werde mir das merken.“

„Etwas
anderes sollten Sie sich auch merken: unterschätzen Sie Ihren
Gegner
nicht. Wenn es wirklich der König sein sollte, der das Heer
anführt,
werden Sie in ihm vielleicht nur einen verlausten, stinkenden
Barbaren sehen, aber vergessen Sie nicht, was er für uns bedeutet.
Wenn es ihm gelingt, die Völker dieses Landes auf seine Seite zu
ziehen, stehen wir allein gegen unsere Feinde, ohne Späher, ohne
Verteidigungswall, ohne Krieger. Wir werden Britannien verlieren,
wenn das geschieht. Ist das jedem in diesem Raum klar?“

Sein
Blick fiel zuerst auf Fanlur, dann auf Priden und blieb schließlich
auf Fincher hängen.

„Es
ist unsere höchste Pflicht, das zu verhindern“, fuhr er fort. Er
sprach langsam und eindringlich. „Dieser König ist eine ebenso
große Gefahr, wie es die Spionin in unserer Mitte war. Wir dürfen
uns kein zweites Versagen leisten. Er muss besiegt werden, egal mit
welchen Mitteln.“

Jedes
Wort war ein Befehl. Fanlur spürte, wie sie sich an seine Gedanken
hefteten und den Widerspruch darin erstickten. Beinahe hätte er
gemeinsam mit Fincher „Jawohl, Sir!“ gebrüllt, doch der Drang
verschwand so rasch, wie er gekommen war.

Fanlur
richtete sich in seinem Stuhl auf. 
Ich weiß, was ich zu tun habe,
dachte er.

Es
war ein vertrautes Gefühl, so als kehre er zurück in einen
altbekannten Albtraum.
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„Wir
sind soweit.“ Die beiden Männer, die vor der geöffneten Tür
standen, waren nicht mehr als dunkle Silhouetten im
Sonnenlicht.

Fincher
sah auf. „Kennt ihr den Weg?“

„Immer
dem Staub entgegen“, antwortete Stiiv, der ältere der beiden
Männer. Er und Bobb, der jünger und kleiner war, standen in
irgendeinem Verwandtschaftsverhältnis zueinander, waren so etwas
wie
Brüder oder vielleicht Cousins. Auf Finchers Frage hatte Stuart
einmal gesagt, für diese Art Verwandtschaft gäbe kein Wort in der
englischen Sprache.

Zum
Glück musste er sich jetzt nicht mehr mit solchen Problemen
befassen. Ihm reichte es zu wissen, dass Stiiv und Bobb keine Moral
kannten, außer der ihres eigenen Wohlergehens. Sie dienten dem, der
sie bezahlen konnte.

Fincher
schnallte sich das Schwert auf den Rücken und den Wasserschlauch um
die Hüften. Er fühlte sich lächerlich in seinem Kostüm aus Fell
und Leder. Die breiten Nähte kratzten über seine Haut und die
Stiefelsohlen waren so dünn, dass er jeden Stein unter ihnen
spürte.
Alles roch nach Tier. Der Gestank hing in seiner Nase und lag wie
Staub auf seiner Zunge.

Er
schüttelte sich innerlich und dankte dem Gott, an den er nicht
glaubte, dass er als zivilisierter Mensch geboren worden war.

Nach
einem letzten Blick in den halbblinden Spiegel, der in einer Ecke
des
Raums an der Wand lehnte, verließ Fincher die Hütte. Sie hatte
Stuart bis zu seinem Verschwinden als Büro gedient und wurde jetzt
kaum noch genutzt. Einen Nachfolger, der seine Aufgaben hätte
weiterführen können, gab es nicht.

„Die
Leute sind ziemlich durcheinander“, sagte Stiiv, als sie aus der
schmalen Gasse, an dessen Ende die Hütte stand, auf eine breitere
Straße traten. „Weiß keiner, was es geben wird.“

Er
benutzte die Sprache der Wandernden Völker, die Fincher zumindest
leidlich verstand.

Bobb
nickte und zeigte auf die Menschen, die sich gegen Karren voll
beladen mit Brotlaiben, Bierfässern und Zwiebelkörben stemmten. Die
Nachricht von dem Heer, das sich auf die Stadt zu bewegte, schien
sich herumgesprochen zu haben. Wer Münzen oder etwas zum Tauschen
besaß, kaufte das Notwendigste für die nächsten Wochen ein.
Salisbury bereitete sich auf eine Belagerung vor.

Fincher
folgte Bobb und Stiiv durch die Menge. Kleinere Gruppen von
Kriegern
standen vor den Tavernen und Gasthäusern zusammen, diskutierten
laut
und mit geröteten Gesichtern. Frauen hockten neben den Brunnen auf
ihren Wassereimern und redeten. Marktschreier gingen zwischen ihnen
hindurch. Sie hielten tote Fische und fliegenübersäte Fleischstücke
in den ausgestreckten Händen. Fincher hörte ihre Rufe inmitten des
Sprachgewirrs.

„Worüber
reden die Leute?“, fragte er.

Stiiv
drehte sich zu ihm um. Er hatte ein langes faltiges Gesicht und
eine
hohe Stirn. „Dies und das. Ob’s da draußen der König ist, oder
nicht, ob das gut ist oder nicht. Ob’s Krieg gibt, oder nicht …
wie ich sage. Die Leute sind ziemlich durcheinander.“

Bobb
nickte erneut. Fincher kannte ihn seit seiner Ankunft in Salisbury,
hatte ihn aber noch nie etwas sagen hören. In den Anmerkungen, die
Stuart über Bobb verfasst hatte, stand die Frage, ob wohl eine
Taratze seine Zunge gefressen habe. Fincher war sich unsicher, ob
das
ernst gemeint oder nur eine Redewendung war.

In
einem ständigen Strom aus Holzkarren, Frekkeuschern und Menschen
passierten sie das Stadttor. Noch stand es offen, aber Fincher
bemerkte, dass die Wachen auf den Türmen und auf der Mauer
verstärkt
worden waren. Sogar einige Technos befanden sich unter ihnen. Es
war
nur eine Frage der Zeit, bis sie die Stadt abriegelten.

Und
eine Frage der Informationen, dachte Fincher, als er auf die Ebene
vor der Stadt trat. Informationen, die ich ihnen bringen werde.

Die
Menschen um ihn herum fächerten auseinander. Die meisten Karren
wandten sich nach Osten in Richtung London und Oxford. Die anderen
schlugen den Weg nach Westen ein, wollten vielleicht nach Plymouth,
Bath oder Bristol. Übrig blieben nur einige kleine Gruppen
bewaffneter Männer, die sich umsahen und dann zögernd
zusammenschlossen.

„Wir
haben wohl alle den gleichen Weg“, sagte Stiiv zu ihnen und zeigte
damit eine Geistesgegenwart, die Fincher überraschte. „Was
dagegen, wenn wir auch mitkommen?“

Der
Kräftigste der Krieger, der nicht nur eine, sondern gleich zwei
Kriegsäxte auf dem Rücken trug, hob die Schultern. „Wenn ihr euch
dem König anschließen wollt, dann seid ihr willkommen. Wenn nich
…“

Seine
Hände legten sich auf die Stiele der Äxte. Die anderen Männer
lachten, Stiiv ein wenig zu laut und zu lange.

„Es
ist gut, unter Freunden zu sein“, sagte er dann. „Wirklich
gut.“

Fincher spürte seinen Herzschlag bis in den Hals, aber die Krieger grinsten und nickten.
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